
VON HANNA IRABI

¥ Bielefeld. Emmis (Sigrid
Kropp) Tage beginnen mit Leo
(Andreas Wenzel) – und Leos
Tage mit Emmi. Er ist der
letzte, dem sie eine „Gute
Nacht“ wünscht, bevor sie sich
mit einem Glas Rotwein ins
Bett kuschelt, und der erste,
mit dem sie sich austauscht, be-
vor sie morgens das Haus ver-
lässt. Sie ist diejenige, an deren
Haut Leo riechen möchte, von
der er träumt, und wegen der er
ein wichtiges Projekt kündigt.

Und doch haben Emmi Roth-
ner und Leo Leike sich nie gese-
hen, wissen noch nicht einmal,
wie ihr Gegenüber aussieht.
Denn Emmi und Leo kennen
sich nur aus ihren E-Mails:
Durch einen Tippfehler er-
reichte Emmis E-Mail, mit der
sie ein Zeitschriftenabo kündi-
gen wollte, Leo. Aus einem an-
fangs unverbindlichen, tempo-

reichen Mailwechsel entwickelt
sich eine Online-Beziehung mit
allen Höhen und Tiefen: Auf ge-
genseitige Neugier folgt echtes
Interesse, das schließlich zu
atemlosem Warten auf die
nächste Mail und dem Wunsch,
sich im wahren Leben zu treffen,
wird.

Einen Wendepunkt markiert
schließlich eine Mail von Emmis
Mann Bernhard, der Leo bittet,
dem Spuk eine Ende zu ma-
chen... So lautet – kurz gefasst –
die Handlung von Daniel Glat-
tauers Roman „Gut gegen Nord-
wind“, der 2006 für den deut-
schen Buchpreis nominiert
wurdeund über 800.000 Mal ver-
kauft wurde.

Die Bühnenfassung, die Glat-
tauer mit der Autorin und Dra-
maturgin Ulrike Zemme ver-
fasste, wurde bereits in mehr als
40 Theatern gespielt, nun feierte
sie unter der Regie von Albrecht
Stoll Premiere im Mobilen Thea-
ter. Ein geteiltes Bühnenbild –

links Emmis gemütliches Schlaf-
zimmer, rechts Leos aufgeräum-
tes Arbeitszimmer – liefert die
Kulisse, vor der Emmis und Leos
Mailwechsel spielt. Vor dem PC
siehtmanKropp und Wenzel üb-
rigens so gut wie nur in der An-
fangssequenz, gekonnt füllen sie
ihre E-Mails mit Leben, tragen
sie mit viel Ausdruck in Stimme
und Mimik vor. Die Herausfor-
derung, ein Zweipersonenstück
zu spielen, ohne das Gegenüber
anzusehen oder mit ihm in Kon-
takt zu treten, meistern beide
trotz einiger Längen mit Bra-
vour.

Während der Online-Flirt der
Homepage-Expertin Emmi
Rothner und des Kommunikati-
onsberaters Leo Leike in Fahrt
kommt,gewinnen auch die Figu-
ren in Stolls Inszenierung im-
mer mehr an Kontur: Sigrid
Kropps Emmi ist anfangs quir-
lig, vergnügt und frech und zeigt
erst später ihre verletzliche Seite.
Andreas Wenzel gelingt es, Leo

Leike alszurückhaltend und fein-
fühlig mit Anflügen ins Wage-
mutige darzustellen.

Spaß macht das Stück auch
durch die geschliffenen, tempo-
reichen Dialoge: „Ich denke viel
an Sie, in der Früh, zu Mittag,
am Abend, in der Nacht, in den
Zeiten dazwischen und jeweils
knapp davor und danach - und
auch währenddessen“, schreibt
Leo einmal an Emmi. Das ist
eine von vielen Szenen, die bei
den Zuschauern für heftiges
Schmunzeln sorgt.

Ob der „Herr Sprachpsycho-
loge“ und seine „virtuelle Fanta-
siegestalt“ Emmi am Ende zu-
sammenfinden? Verraten sei an
dieser Stelle nur, dass die gut
zweistündige Inszenierung sehr
plötzlich und intensiv endet.

´ Weitere Vorstellungen: Frei-
tag, 8. April, Samstag, 9. April,
Donnerstag, 14. April, und Frei-
tag, 15. April. Beginn ist jeweils 20
Uhr.

LiebeaufDistanz
Mobiles Theater inszeniert Glattauers Roman „Gut gegen Nordwind“

VON JOHANNES VETTER

¥ Bielefeld. „Alles ist Spaß auf
Erden,derMensch als Narrgebo-
ren“, so schließt die berühmte
Verdi-Oper „Falstaff“. Der rauf-
lustige Trunkenbold hat im
Shakespeare’schen Königs-
drama „Heinrich IV.“ das Licht
der Theaterwelt erblickt. Am 25.
November 2010 hatte das 1597
uraufgeführte Stück in Bielefeld
Premiere, jetzts gab es mit der ge-
samten Premieren-Crew eine
skurril-geistreiche Adaption im
TAM2, der Experimentierstube
des Bielefelder Theaters.

Ausgehend von originalen
Textpassagen im hohen Theater-
ton, improvisieren die Protago-
nisten nach Herzenslust. Das Pu-
blikum verfängt sich in einem
engmaschiges Netz aus tausend
Assoziationen: Des fetten Fals-
taffs meisterlicher Zitatenraub
gipfelt in Obelix’ berühmten
Ausspruch: „Ich bin nicht dick!“

Oliver Baierl kalauert sich als
trunkener und doch hellwacher
Puntila durch die provisorische
Bühnenaustattung – sechs Holz-
paletten, drei Matratzen, jede
Menge Plastikflaschenleergut.
Ihm, dem nichts heilig ist – „Die
Ehre ist ein Grabspruch“ – ist
die wahre Lichtgestalt im Shake-
spear’schen Intrigantenstadl.
Da allerdings Prinz Harry, sein
Zechkumpan, ebensowenig hei-
lig ist wie dem zynisch-kecken
Dickwanst, wird letzterer um-
standslos abserviert, als der aus-
schweifendePrinz zum staatstra-
genden Heinrich V. avanciert.
Nils Zapfe gibt dem Thronfolger
schlüpfrige Kontur und lässt ihn
oszillieren zwischen Feigheit
und Entschlossenheit.

Die Verschwörer wider den
König, der sich selbst als Ver-
schwörer an die Macht ge-
putscht hat, sind vier glorreiche
Halunken. Lukas Graser verwan-
delt Heinrich Percey in einen
präpotenten Hasardeur. Omar
El-Saeidi gewinnt dem bildschö-
nen Schotten Douglas Züge ei-
nes dumm-dreisten Haudegen
ab, während Guido Wachter ei-
nen Worcester gibt, der seinen
mafiosen Kern in der Schale des

Ehrenmanns verbirgt. Zugleich
glänztWachter – Trenchcoat-ge-
wappnet – in der Rolle des She-
riffs, der im Gegensatz zu Co-
lombo stets das Lied dessen
singt, dessen Brot er isst. Den
vierten im Bunde, Vernon,
macht Stefan Imholz zu einem
eher fickerigen Charakter, dem
die angestrebte Heldenpose
gründlich misslingt.

Shakespeare, der an der
Schwelle zum 17. Jahrhundert
die englische Bühne gründlich
aufgemischt hat, bevor er, vor al-
lem in Deutschland zum Klassi-
ker befördert worden ist, findet
im burlesken Bielefelder Impro-
visationstheater gleichsam zu
sich selbst, ein lustvoll spotten-
der Berichterstatter gegen die
Doppelzüngigkeit der Macht.

„Der König
hat geweint“

Carmen Priego gestaltet ei-
nen bedrängten und verratenen
König, der selber ein Verräter
ist. Wie in einen Schraubstock
gespannt, zerbröselt ihm die
Staatsräson zwischen den Fin-
gern. Er fürchtet den hedonisti-
schen Sohn mehr als die thron-
räuberische Viererbande. „Der
König hat geweint“, heißt es lapi-
dar in Anlehnung an Friedrich
Schiller, der Philipp II. ange-
sichts eines bevorstehenden Ver-
rates die Fassung verlieren lässt.
Hannah von Peinen glänzt als
vereinsamte Gemahlin des
ruhmsüchtigen Percey sowie als
lebenslustige Hure Doll Tear-
sheet, die mit Fastaff das Lager
teilt; und Nicole Paul ist auf bei-
den Seiten der Barrikade zu
Hause, als depressiv-verstörte
Lady Mortimer, und als Lord
von Westmoreland, dem treuen
Adlatus des Königs, den sie wie
einen Spitzenbeamten des Preu-
ßenkönigs angelegt hat.

Regisseur Christian Schlüter
und sein Team haben sich die
Vorlage Shakespeares respekt-
voll-verspielt zur Brust genom-
men. „Die Zeit wird kommen,
da Sünde umschlagen wird in
Verderbnis.“ Wirklich zum Tot-
lachen.

VON BABETT HERWICH

¥ Bielefeld. Sie sind die Könige
desHumppa: Mit ihren eigenwil-
ligen Coverversionen bekannter
Rocksongs im finnischen Polka-
Stil bringen „Eläkeläiset“ jede
Halle zum Toben. In Bielefeld
sind die verrückten Finnen gern
gesehene Gäste. Im JZ Kamp fei-
erten mehr als 150 Fans mit
Saal-Polonaisen und Pogo eine
wilde Party mit den „Rentnern“.

Wo die fünf Herren auftau-
chen, kocht die Stimmung.
Selbst die oft phlegmatischen
Ostwestfalen ließen sich von
den Humppa-Versionen von
„Satisfaction“ oder „Run to the
Hills“ mitreißen. Spätestens
nach dem zweiten Stück gab es
für das gut gelaunte Publikum
kein Halten mehr. Ausgelassen
tanzten sie zu den Offbeat-Klän-
gen der bärtigen Männer mit
den Strohhüten, ließen die Bier-
Fontänen sprudeln und surften
auf den Händen der anderen
durch den Saal.

Eläkeläiset hingegen saßen zu
Beginn völlig entspannt hinter
ihren Tischen und spielten mit
stoischer Gelassenheit Akkor-
deon, Gitarre oder Keyboard.
Zwischendurch mal ein Schluck
Wodka aus der bereitgestellten
Pulle, und schwupps, ließen sich
sogar die ruhigen Finnen zu wil-
deren Aktionen hinreißen.

Keyboarder Onni Waris

sprang mehr als einmal auf den
Tisch, lüftete das Geheimnis sei-
nes Schotten-Kilts und trat mit
den Füßen ordentlich in die Tas-
ten. Auch Lassi Kinnunen am
Akkordeon lief über Tisch und
Bänke – unter den begeisterten
Zurufen der Fans.

Bereits nach der Hälfte der
fast dreistündigen Show hatte
sich das Kamp in eine finnische
Sauna verwandelt: An den Wän-
den schlug sich das Kondenswas-
ser nieder. Dem Publikum
machte die tropische Hitze
nichts. Das feierte weiter.

„DerMensch
alsNarrgeboren“

„König Heinrich IV. unplugged“ im TAMzwei

AufNeugierfolgtechtes Interesse: Sigrid Kropp und Andreas Wenzel in „Gut gegen Nordwind“ im Mobilen Theater. FOTO: HANNA IRABI

VON RAINER SCHMIDT

¥ Bielefeld. Die Bühne in der
Neuen Schmiede macht einen
sehr aufgeräumten Eindruck.
Ein Klarinettist erscheint auf der
Szenerie, stöpselt sein Mikro-
phon ein und beginnt, mit tie-
fen,entspannten Tönen eine Me-
lodie zu spielen. Nacheinander
betreten die anderen Musiker
die Bühne, eine Violine und ein
Altsaxophon steigen ein, eine
Akkordeonistin und ein Schlag-
werker nehmen Platz. Nur der
im Hintergrund abgelegte Kon-
trabass hat noch keinen Spieler,
dafür übernimmt ein Tubist die
tiefe Grundierung. Jetzt ist das
Klangbild angenehm voll.

Mit traumwandlerischer Si-
cherheit treten Instrumente mit-
einander in Dialog, überneh-
men gemeinsam ein melodi-
sches Motiv, lösen sich wieder
voneinander und bauen das von
einer flotten orientalischen Me-
lodie geprägte Stück auf span-
nungsreiche Weise auf.

Auseiner Zeit, inder zugewan-
derte Juden auf dem Balkan in
der Türkei und zentralasiati-
schen Gebieten wie Tadschikis-
tan in einer kulturell fruchtba-
ren Koexistenz mit der ange-
stammten Bevölkerung lebten,
stammen die Klezmerstücke,
die das niederländische Ensem-
ble „Ot Azoj“ aus Anlass des
Abrahamsfestes bei den jüdisch-
westfälischen Kulturwochen
spielt. Zusammengefasst haben

sie sie in einem Programm na-
mens „Express Orient“. Inzwi-
schen sind die sechs Musiker
programmatisch weitergereist
nach „Molvania“, dem imaginä-
ren Land, in dem ihre auf Vorbil-
dern der Klezmer- und Balkan-
musik aufbauende selbstge-
schriebene Musik gedeiht.

Tango-, Jazz- und ruppigeBal-
kandisko-Takte können der ho-
hen Klangkultur nichts anha-
ben. Die Musiker der seit 17 Jah-
ren bestehenden Gruppe kön-
nen drei rhythmisch völlig unter-
schiedliche Stücke, die sie spon-
tan hintereinander weg spielen,

wie aus einem Guss erscheinen
lassen. „Ot Azoj“, die sich ohne-
hin innerhalb eines Arrange-
ments immer wieder umgrup-
pieren, erlauben sich durch ge-
witzten Rollentausch eine noch
größere klangliche Flexibilität.
Tubaspieler Radek Fedyk kann
auch auf der Trompete mit run-
dem, geschmeidigem Ton über-
zeugen und Violinist Joris van
Beek ist auch am Kontrabass
eine Wucht. Ein temperament-
voller Auftritt, an dem alle unge-
achtet verschiedener musikali-
scher Vorlieben oder Religionen
ihre Freude haben konnten.

¥ Bielefeld. Der britische Sin-
ger/Songwirter Bobby Long, be-
kannt durch den Song „Let Me
Sign“, den Robert Pattinson im
„Twilight“-Film sang, kommt
am Dienstag, 31. Mai, ins Verve,
Kosterplatz 14. Beginn des Kon-
zerts mit Vorgruppe ist um
20.30 Uhr. Im Dezember ist
Bobby Longs Debütalbum „A
Winter Tale“ erschienen.

¥ Bielefeld (rs). „Wer war beim
letzten Mal schon hier?“ Aufzu-
zeigen bei dieser Frage des
Hauptsängers Todor hat etwas
Verfängliches. Wie beim bemer-
kenswerten Einstand der „Great
Bertholinis“ vor genau zwei Jah-
ren hat sich nur eine sehr über-
schaubare Menge Musikliebha-
ber auf den Weg in den Falken-
dom gemacht. Also die trockene
Replik: „Ihr hättet jeder zehn
Leute mitbringen müssen.“

Nur so geht es bei einer Band,
die doch etwas recht Spezielles
anzubieten hat. Grob umschrie-
ben als Indierock lassen ihre Stü-
cke Bluegrass- und Americana-
Klänge mit Balkanmelodien kol-
lidieren, es wird im Fünfachtel-
takt gehüpft und das Konzept
„Stimmungsaufhellung per Glo-
ckenspiel“ konterkarieren sie
auch schon mal humorvoll, in-
dem der Schlagzeuger die Plat-
ten dämpft, wozu Saitenspezia-
list Janos zusätzlich sein Banjo
mit Klöppelchen bearbeitet. Die
drei Bläser machen mit gestopf-
ten Instrumenten und Melodika
die näselnde Klangkulisse kom-
plett. Neue Stücke wie „I am
Can“ und „Happy to be Here“
sind bläserbefeuerte Beatmusik
in Reinkultur, doch auch in Mo-
menten der Ausgelassenheit
lässt die achtköpfige Band gern
die Schwermut um die Ecke lu-
gen. Die dunklen Harmonien
des Gesangs und der tiefen Blas-
instrumente, die dann die kna-
ckige E-Gitarre umwabern, sind
patentierungswürdig.

„Eins für die Seele, eins für
den Durst“: Todor und Oszkár,
die Gitarristen und Sänger, ha-
ben das Weinglas immer griffbe-
reit. Die Tour hat das Nürnber-
ger Kollektiv mit dem Gruppen-
mythos, eine ungarische Großfa-
milie zu sein, offenbar erneut zu-
sammengeschweißt. Hoffent-
lich spricht es sich bis zumnächs-
ten Mal erfolgreicher herum.

VON MICHAEL BEUGHOLD

¥ Bielefeld. Zionskantor Chris-
tof Pülsch versteht sich auf über-
aus anregende und durch-
dachte, thematisch grundierte
und mitSinn für Kontraste, Sym-
metrien, Steigerungen gerun-
dete Orgelkonzertprogramme.
Wie die jüngste „Orgelmusik in
Zion“ als Fünferfolge um Bassos-
tinato-Variationen mit eingelas-
senen klassi(zisti)schen Sona-
ten-Dreiteilern auf exemplari-
sche Weise belegte. Dabei
brachte er die instrumental
durchaus schillernden (Harmo-
nium, Streichorchester, Flöten-
uhr,Pedalcembalo) Kompositio-
nen so organistisch zwingend
wie individuell profiliert auf den
Punkt. Als musikalisches Gan-
zes (bei winzigen manuellen Ta-
gesform-Lässlichkeiten) ge-
hörte diese klangernste Konzert-
stunde zu Pülschs herausragend
Besten.

Was hörte die Besucher-Ge-
meinde im Einzelnen? Da war
der betörend sanfte Einstieg mit
Jehan Alains „Le jardin sus-
pendu“ (1934), wo die als Aus-
druck einer unentwegten künst-
lerischen Suche nach dem Ideal
eingewobene Chaconnne-For-
mel in delikatem Klangsinn ton-
funkelte. Vom genialisch Früh-
vollendeten zurück zum konser-
vativsten französischen Orgelro-
mantiker Alexandre Guilmant
und seiner am wenigsten „orgel-
sinfonischen“ 3. Sonate in
c-Moll (1881): Hier zog der
Herr der Schuke-Orgel für das
barocke Satzpaar Präludium
und Fuge griffig-volltönige Zun-
genregister, die das bizarr ge-
führte Fugenthema in des Wor-
tes ursprünglicher Bedeutung

„barock“ überzeichneten, um
andererseits das eingeschobene
Adagio als Kleinod an romanti-
scher schlichter Lied-Innigkeit
anzustimmen. Und Mozarts für
ein Uhrwerk in einem Privat-
Mausoleum komponierte
f-Moll-Fantasie KV 594 erhielt
die Würde einer echten Trauer-
musik.Weil er nicht nur die Ada-
gio-Umrahmung, sondern auch
das Kabinettstück einer ausge-
wachsenen Sonate en miniature
mit wunderbarer Verhaltenheit
(das Kopfthema nicht zu fanfa-
renhaft)und polyphoner Durch-
sichtigkeit musizierte.

Die Passacaglia über ein
durchgängig wiederholtes
Tanz-Bassthema ist die wohl re-
präsentativste Variationsform.
Dem vielgespielten Bachschen
Über-Werk der Gattung das sel-
ten zu hörende einzige Orgel-
stück (von 1944) des Schweizers
Frank Martin gegenüberzustel-
len, bot hörend Genuss und Ge-
winn. Martins Passacaglia-
Thema wohnen verfließende
Weichheit und Dissonanz-Hef-
tigkeit inne, zudem wird es
selbst variiert, ostinat kontra-
punktiert, aufgelöst und chro-
matisch gerückt.

Hochatmosphärisches Klang-
gespür und konstruktive Kraft
kamen in Christof Pülschs Um-
setzung auf bewundernswerte
Weise zusammen. Diesen gestal-
terischen Höhepunkt konnte
sein gewiss sehr gutes Bach-
Spiel im Wunderwerk des
c-Moll-Opus BWV 582 variati-
onsmusikalisch nicht toppen,
wohlaber mit einer zwingend ge-
bauten wahrhaft „großen“ Fuge
zu krönendem Beschluss füh-
ren. Verdient hochgestimmter
Beifall.

BobbyLong
imVerve

DiebärtigenMänner
mitdenStrohhüten

„Eläkeläiset“ verwandeln JZ Kamp in finnische Sauna

Fürdie Seele
undden

Durst

Gewitzter Rollentausch: Violinist Joris van Beek erwies sich auch am
Kontrabass als eine Wucht.  FOTO: RAINER SCHMIDT

Gelassen: Eläkeläiset-Keyboarder
Onni Waris. FOTO: BABETT HERWICH

Bewundernswert
durchdacht

Christof Pülsch an der Zionsorgel

HoheKlangkultur
„Ot Azoj“ zum Abrahamsfest in der Neuen Schmiede
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